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Halbzeit 
 
Nicht nur im Fußball gibt es sie, auch für uns 
ist nun  endlich Halbzeit und die verdienten 
Sommerferien stehen vor der Tür. Es wird also 
Zeit, zurückzublicken. 
Wir haben mit unseren Familien ein schönes 
Fest zum weltweiten Down-Syndrom-Tag 
gefeiert, wir haben bei vielen Schülerinnen und 
Schülern unsere Erfahrungen und 
Erwartungen an die Gesellschaft 
weitergegeben, und wir haben auch wieder 
gelebte Integration erlebt. Bitte lesen Sie auf 
den Seiten 3 bis 5 die einzelnen Berichte. 
Sehr interessant ist der Artikel über die 
Integration auf dem ersten Arbeitsmarkt, ein 
Bereich, der noch in den Kinderschuhen 
steckt, aber mit sehr viel Engagement 
vorangetrieben wird. Sehr engagiert ist auch 
das Streitgespräch über die Frage, ob es ein 
Recht auf ein Miteinander zwischen 
behinderten und nichtbehinderten 
Schüler(inne)n gibt. Ein Thema, das noch 
lange nicht auf der Zielgeraden angekommen 
ist. 
Sein Ziel erreicht hat im letzten Jahr schon 
Patrick Meier; vor kurzem wurde er für seine 
sportlichen Leistungen zum Sportler des 
Jahres 2009 im Bereich Behindertensport in 
Niederbayern gewählt. Herzlichen 
Glückwunsch von ganzem Herzen! 
Angespornt hiervon will die Elternrunde auch 
Spitzenleistungen bringen und im nächsten 
halben Jahr wieder gute Arbeit leisten. 
So planen wir schon den nächsten Aktionstag, 
um gute Öffentlichkeitsarbeit zu betreiben, für 
unsere Familien ist ein Vortrag von Herrn 
Rechtsanwalt Opitz über das wichtige Thema 
„Behindertentestament“ organisiert, wir 
möchten unsere „Mutter Lebenshilfe“ den 
Familien näherbringen und neue Projekte 
schwirren schon in unseren Köpfen. 
Auf in die nächste Halbzeit! 
Ihre  
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Erster Welt-Down-Syndrom-Tag in Regensburg – ein sc hönes Familienfest 
 
VON EVELYN EGGENFURTNER 
 

er 21. März wurde 2006 offiziell zum 
Welt-Down-Syndrom-Tag erklärt und 

findet seither mit vielen verschiedenen 
Informations- und Aufklärungsver-
anstaltungen jährlich statt.  
In diesem Jahr feierte die Elternrunde 
Down-Syndrom Regensburg erstmals mit 
einem großen Fest im Funclub Grünthal 
richtig mit. 
Zunächst gab es von Susanne Schindler 
die Idee mit unseren Familien in Grünthal 
im Funclub ein Treffen zu organisieren. 
Daraus entwickelte unser Arbeitskreis 
dann ein Fest anlässlich des Welt-Down-
Syndrom-Tags, zumal dieser auf einen 
Sonntag fiel. 
Vieles musste organisiert werden und es 
gab dabei einige unvorhergesehene 
Überraschungen und unerwartete 
Hindernisse. Doch durch die großzügige 
Bereitschaft der Familie Baier (Pächter 
des Funclub) und das hervorragende 
Engagement des Arbeitskreises wurde es 
ein gelungenes Fest. 
Kurz nach den Weihnachtsfeiertagen 
wurden die Einladungen bzw. Flyer 
verschickt und überall verteilt (Schulen, 
Kindergärten, Frühförderstellen, 
Kinderärzten, Institutionen usw.) – etwas 
später wurden dann noch entsprechende 
Plakate aufgehängt. 
Es kamen auch bald die ersten 
Anmeldungen, sodass wir zunächst mit ca. 
130 Personen rechneten – letztendlich 
kamen am 21.03. dann fast 200 Leute zu 
unserem Fest – eine freudige 
Überraschung. 
Geboten wurden sämtliche Attraktionen 
des Funclubs, wie Klettergarten, 
Rutschen, Trampolinlandschaft, Hüpfburg, 
Go-cart-Bahn usw., sowie von uns 
organisiert ein Glücksrad und 
Kinderschminken. Informationen gab es 

bereits am Eingang mit unserer 
Fotoausstellung und einem kleinen 
Flyerstand. Auch das leibliche Wohl kam 
nicht zu kurz – wir hatten viele fleißige 
Kuchenbäckerinnen und es konnten vor 
Ort Getränke und Pizzas geholt werden 
bzw. im angeschlossenen Restaurant 
gegessen werden.  
Alles kam sehr gut an, die Kinder hatten 
eine Menge Spaß –  die Erwachsenen 
konnten sich gut unterhalten und manches 
Kind wollte gar nicht mehr nach Hause 
gehen oder war so erledigt, dass es auf 
dem Nachhauseweg in einen Tiefschlaf 
fiel.  
 

Gegen Mittag besuchte uns Bürgermeister 
Wolbergs und sicherte uns seine 
Unterstützung bei zukünftigen 
Veranstaltungen zu, insbesondere „will er 
die Werbetrommel für uns rühren“. 
Er hielt sich lange bei unserer Ausstellung 
mit Bildern der Regensburger Familien auf 
und informierte sich ausführlich über 
unsere Gruppe. 
Die Mittelbayerische Zeitung war ebenfalls 
mit zwei Journalistinnen vertreten, die 
einen sehr aufgeschlossenen Artikel über 
unser Fest verfassten. 
 

Der Tag, und damit unser Fest, ging 
aufgrund der vielen Aktivitäten und 
Attraktionen fast ein wenig zu schnell zu 
Ende.  
Und so werden wir wohl auch im nächsten 
Jahr wieder eine ähnliche oder ganz 
andere Aktion starten – lasst Euch 
überraschen.  
Eines vielleicht noch, bevor ich zum 
Schluss komme. Schön wäre es, wenn 
beim nächsten Mal noch mehr Integration 
und Miteinander stattfinden könnte, aber 

D 
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das liegt 
vielleicht doch an der Organisation und am 
Rühren der „WERBETROMMEL“. 

Nun zum Schluss möchte ich allen 
danken, die an diesem Tag teilgenommen 
haben und die durch ihre Hilfe  
beigetragen haben, dass dies eine 
gelungene Aktion wurde. Mein besonderer 
Dank gilt allen aus dem Arbeitskreis (v.a. 
Katrin Kessel, Lydia LeFaivre, Silvia 
Mühldorfer-Eisenblätter, Annette 
Purschke, Rita Waltner), den 
Kuchenbäckern (u.a. der Familie Krois) 
und Astrid Riege, der „Designerin“ des 
Flyers und des Plakats. 
 
 
 

 
„Mein Kind ist etwas Besonderes“  
 

Ein Artikel im Straubinger Tagblatt vom 
20.03.2010 
 
Christine Kerscher hat es passend zum 
Weltweiten Down-Syndrom-Tag geschafft, dass 
ein informativer und einfühlsamer Artikel in der 
Straubinger Zeitung erschienen ist, in dem über 
ihren Sohn Jakob berichtet wird. Eine tolle 
Aktion, denn diese Form der Öffentlichkeitsarbeit 
ist besonders wirksam und sehr wichtig. Vielen 
Dank für diese Initiative. 
 
Von Verena Schmidbauer 
 

hr Kind wird behindert sein.“ Das ist der 
Satz, von dem sich jede werdende 

Mutter wünscht, dass ihn ihr Arzt niemals 
ausspricht. Das ist der Satz, der 
zukünftigen Eltern im ersten Moment den 
Boden unter den Füßen wegreißt. Und das 
ist ein Satz, den Christine K. vor gut drei 
Jahren in einem Sprechzimmer zu hören 
bekam. Die Diagnose für ihr ungeborenes 
Kind: Trisomie 21, Down-Syndrom. Für die 
damals 34-Jährige ein Schock. Sechs 
Monate später wird der kleine Jakob 
geboren – ein ganz besonderes Kind, das 
seinen Eltern jeden Tag aufs Neue zeigt, 
wie wunderbar das Leben sein kann. 
 
Jakob ist mittlerweile zweieinhalb Jahre 
alt. Er lebt mit seiner Familie in einer 
Gemeinde im nördlichen Landkreis 
Straubing-Bogen. Wer ihn sieht, dem fällt 
erst auf den zweiten Blick auf, dass er 
anders ist. Er räumt liebend gerne die 
Schubläden von Mamas Schrank aus, 
albert herum und zerstört die 

Bauklotztürme seines 
älteren Bruders. Ein kleiner Spitzbub 
eben, wie seine Mama sagt. Jakob sei 
nicht anstrengender als andere Kinder in 
diesem Alter. „Mit einem Kleinkind ist man 
immer beschäftigt, da ist Jakob keine 
Ausnahme.“ Dass ihre Familie durch die 
Diagnose „Down-Syndrom“ in einen 
Ausnahmezustand katapultiert worden sei, 
könne sie deshalb nicht behaupten. Sicher 
sei vieles anders als bei ihrem älteren 
Sohn. „Aber wir kommen damit gut 
zurecht.“ Denn für Christine K. ist Trisomie 
21 keine Krankheit. Für sie ist es eine 
besondere Form des Daseins. 
 
Dennoch: Dass sich ihr kleiner Sohn trotz 
seines Handicaps so gut entwickelt, ist für 
sie keine Selbstverständlichkeit. „Wir 
hatten mit ihm großes Glück und dafür 
sind wir sehr dankbar.“ Mit dem „großen 
Glück“ meint die 37-jährige Mutter vor 
allem eins: Dass Jakob ohne Herzfehler 
geboren wurde und keine organischen 
Fehlbildungen hat – zwei Symptome, die 
das Down-Syndrom häufig mit sich bringt. 

„I 
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Christine K. spricht ganz offen über die 
Behinderung ihres Sohnes und auch 
darüber, welche Ängste sie während der 
Schwangerschaft durchlebt hat. Hilfe fand 
sie im Sankt-Josef-Krankenhaus in 
Regensburg. „Dort habe ich mich wirklich 
aufgehoben gefühlt und bekam die 
Beratung, die ich brauchte.“ Auch die 
Kaiserschnitt-Geburt von Jakob verlief 
problemlos. Allen werdenden Eltern, die in 
einer ähnlichen Situation sind, rät 
Christine K., sich nicht mit einer einzigen 
Meinung zufriedenzugeben, sondern 
mehrere Ärzte zu konsultieren und Zweit- 
und Drittmeinungen einzuholen. Auch der 
Austausch mit anderen Betroffenen habe 
ihr sehr geholfen und hilft ihr nach wie vor. 
Nach all den Ängsten, die sie in der 
Schwangerschaft ausgestanden hat, ist 
sie sehr dankbar dafür, wie gut es Jakob 
heute geht. „Ich weiß, dass mein Kind 
etwas Besonderes ist und er ist eine große 
Bereicherung für unsere Familie“, sagt 
Christine K. heute. Und wer Jakob sieht, 
weiß was sie damit meint. Der Zweijährige 
ist ein unglaublich fröhliches Kind und 
schenkt jedem Menschen, dem er 
begegnet, erst einmal ein Lächeln – egal 
ob beim Schwimmen im Hallenbad oder 
beim Einkaufen im Supermarkt. Und wer 
ihn lachen sieht, kann gar nicht anders als 
zurückzulächeln. Gleichzeitig ist Jakob für 
sein Alter bereits sehr einfühlsam. „Er 
merkt sofort, wenn sein älterer Bruder 
traurig ist und tröstet ihn“, erzählt seine 
Mutter. 

 
Jakob wird derzeit von einer 
Heilpädagogin aus der Frühförderstelle 
Cham betreut. Sie kommt ein Mal pro 
Woche zu Jakob nach Hause und macht 
mit ihm Übungen, die sowohl seine 
geistige als auch seine motorische 
Entwicklung vorantreiben. Denn wie bei 
allen Kindern mit Down-Syndrom verläuft 
diese ein wenig langsamer als bei anderen 
Kindern. Doch der Zweijährige macht 
tagtäglich Fortschritte. Er kann mittlerweile 
ganz normal laufen und auch mit dem 
Sprechen soll es bald ein bisschen besser 
klappen. Im Moment übt er deshalb 
gerade die Buchstaben. Im September 
wird Jakob drei Jahre alt. Dann wird er ein 
richtiges Kindergartenkind und besucht 
den normalen Regelkindergarten in seiner 
Heimatgemeinde. Sowohl in Niederbayern 
als auch in der Oberpfalz gibt es 
mittlerweile derartige integrative 
Kindergartengruppen, in der behinderte 
und nichtbehinderte Kinder gemeinsam 
betreut werden. Im Fall von Jakob ist es 
eine sogenannte „Einzelintegration“, weil 
er in dem Kindergarten eines von zwei 
Kindern mit Behinderung sein wird. Auch  
andere Kinder aus der Frühfördergruppe 
von Jakob besuchen normale 
Kindergärten. Und Christine K. ist froh, 
dass ihr Sohn diese Möglichkeit bekommt. 
„Die Kinder lernen dabei unheimlich viel 
voneinander und fördern sich damit 
gegenseitig.“ 

 
Schulprojekte 
 

erade in den ersten Monaten des Jahres sind wir an vielen 
Schulen zu Aufklärungszwecken im Einsatz. 

An einigen Schulen sind wir ja schon seit Jahren zu Besuch, wie 
an der BOS (Berufsoberschule) oder der Fachakademie für 
Sozialwirtschaft, an der Kinderpflegerinnenschule in Straubing 
oder der Krankenschwesternschule im Krankenhaus der 
Barmherzigen Brüder. Auch am Uniklinikum sind wir schon 
Stammgäste. Am Lehrstuhl für Humangenetik erhalten die 
Medizinstudent(inn)en ihre wichtigste Vorlesung. 
An anderen Schulen waren wir zum ersten Mal, wie am Von-Müller-Gymnasium oder auf 
Einladung der Caritas bei Projekttagen an der Wirtschaftsschule Pindl und an der Realschule 
Niedermünster. 
Insgesamt können wir sehr positiv feststellen, dass die Schülerinnen und Schüler immer 
mehr Interesse an unseren Erfahrungen mit dem Leben eines behinderten Kindes zeigen. 
Sie sind oft gut vorbereitet und unsere Kinder (die wir ja immer mitnehmen), brechen 
spätestens das Eis und wir können viele Informationen, Erfahrungen und Wünsche mit auf 
den Weg geben. 

G 
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Termine für den Elternstammtisch 
 

Hier noch einmal zur Erinnerung die nächsten 
Termine für unseren Elternstammtisch. Zu 
folgenden Terminen laden wir herzlich alle 
Familien, Freunde oder Interessierte ein. Wir 
treffen  uns mit oder ohne Kinder ab 17 Uhr in 
der Gaststätte „Dechbettner Hof“, Dechbetten 
11, in Regensburg zum Austausch.  
 
    Freitag:  24. September 2010 
    Freitag:  22. Oktober 2010 
    Freitag:  26. November 2010 
 
   Sonntag:   12. Dezember 2010  16 Uhr  
  Weihnachtsfeier            
 
Achtung: Unser Stammtisch am  23. Juli 
entfällt. Wir nehmen ab 19 Uhr an der 
öffentlichen Feier zum 40-jährigen Bestehen 
der Lebenshilfe Regensburg teil. Eine 
Einladung liegt der Zeitung bei.  
 
 
Müttertreffen    
  

In diesem Jahr laden Lydia Lefaivre und Rita 
Waltner noch zu zwei Treffen nachmittags 
nach Gebelkofen ein. Während die Kinder 
miteinander spielen, können sich die 
Erwachsenen gegenseitig austauschen. Hier 
können auch Bücher aus unserer Bibliothek 
ausgeliehen oder zurückgebracht werden. Für 
Kaffee und Kuchen wird gesorgt. 
Die Treffen finden immer  
montags von 15 Uhr bis 17 Uhr im 
Lebenshilfezentrum Gebelkofen, 
Wolkeringstr. 3, 93083 Gebelkofen statt. 
Termine: 
04. Oktober 2010 
08. November 2010 
Bei Fragen zum Müttertreffen oder zur 
Bibliothek bitte Lydia Lefaivre oder Rita 
Waltner ansprechen. 
Lydia Lefaivre: Telefon 0941 / 997888 
Rita Waltner:    Telefon 09453 / 8888 

Vortrag: Das Behindertentestament 
 
An unserem Stammtisch am  
24. September wird uns Herr Rechtsanwalt  
Opitz über das Behindertentestament  
informieren.  
Unter einem solchen Testament versteht man 
eine Regelung, mit der versucht wird, den 
Zugriff des Sozialhilfeträgers auf den Erbteil 
eines behinderten, sozialhilfebedürftigen 
Kindes auszuschließen, dem Kind aber 
dennoch etwas zuzuwenden, damit dessen 
Leben erleichtert wird. 
Der Vortrag von Herrn Opitz beginnt um 18 
Uhr und wird ca. 1 Stunde dauern. Danach 
steht der Rechtsanwalt noch für Fragen zur 
Verfügung. 
Für eine Kinderbetreuung in dieser Zeit ist 
gesorgt.  
 
 
Aktionstag im Donaueinkaufszentrum 
 
Am 09. Oktober werden wir wieder im 
Donaueinkaufszentrum am Stahlbrunnen mit 
Aktionen auf das Thema Down-Syndrom 
aufmerksam machen. Sowohl für unsere 
Familien als auch für Interessierte werden wir 
viel Informationsmaterial  bereit halten und für 
Gespräche zur Verfügung stehen. Über 
zahlreiche Besuche unserer Familien würden 
wir uns sehr freuen. 
 
Informationen über die Lebenshilfe 
 
In der zweiten Jahreshälfte wird an einem 
Elternstammtisch der Geschäftsführer der 
Lebenshilfe Regensburg zu uns kommen und 
über die „Institution“ Lebenshilfe in 
Regensburg informieren. Auch unsere 
Selbsthilfegruppe ist ein Arbeitskreis innerhalb 
der Lebenshilfe Regensburg und findet dort 
ihren Rückhalt. Hier gibt es sicherlich viel 
Interessantes zu erfahren. 
Ein genauer Termin wird noch bekannt 
gegeben.
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Veranstaltungen des Instituts inForm der Lebenshilf e in Marburg 
 
Welche Schule für mein Kind?  17. bis 18. September  (Beginn 14 Uhr – Ende 15 Uhr) 
 

Schulformen – Entscheidungshilfen – Perspektiven 
 

Das Familienseminar will Ihnen Anregungen und Hilfestellungen bieten. Es wird maßgeblich 
gestaltet von Mitgliedern des Bundeselternrates in der Lebenshilfe. Dort sind wir Eltern aktiv, 
die die Situation kennen, in der Sie gerade stehen. 
Zielgruppe:  Eltern Veranstaltungsart:  Seminar Institut:  Institut inForm 
Seminarleitung:  Rolf Flathmann, Bärbel Kehl-Maurer, Simone Kreuter, Hartmut Lenz, 
Wilfried Wagner-Stolp Ort:  Marburg, Hessen Teilnahmebeitrag:  100,-- € je Elternteil, 80,-- € 
für 2. Elternteil und Alleinerziehende, 1. Kind frei, ab 2. Kind 15,-- € inkl. eine Übernachtung, 
ein Abendessen und ein Mittagessen Veranstaltungsnr.:  10508 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Das Konzept: Eine Schule für alle 25. – 26. Novembe r (Beginn 11 Uhr – Ende 16 Uhr) 
 

Ressourcen und Einflussnahme für die Umsetzung 
 

Mit der Umsetzung des inklusiven Konzepts verbindet sich folgerichtig die Frage, welche 
Ressourcen sind es, die benötigt werden, um professionelle, inklusiv arbeitende Schulen zu 
ermöglichen. Hier gilt es die „Hardware“, die inhaltliche, strukturelle und finanzielle Ebene 
genauso in den Blick zu nehmen wie die „Software“, das wohlwollen und empathische 
Verhalten der Eltern in der Mikrowelt „Gemeinde“. Hier wollen wir uns mit der Frage 
befassen, wie lassen sich auf allen notwendigen Ebenen gute Bedingungen für eine gute 
Lehr- und Lernqualität erreichen? Als zweiten Schwerpunkt wird es um die 
bildungspolitischen Rahmenbedingungen für das inklusive System Schule mit seinen 
föderativen Realitäten in den Bundesländern gehen. Zielgruppe: Lehrer(innen), Fortbildner-
(innen), Wissenschaftler(innen), Eltern, Vertreter(innen) aus Schulverwaltungen und aus der 
Bildungspolitik sowie aus Verbänden und Selbsthilfevereinigungen Veranstaltungsart: 
Marburger Fachtage Institut: InstitutinForm Seminarleitung: Prof. Dr. Andreas Hinz Ort: 
Marburg, Hessen Teilnahmebeitrag: 250,-- € bei Frühb. 225,-- € Veranstaltungsnr.: 10151 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 

In den späteren Jahren 30. September bis 02. Oktobe r (Beginn 14 Uhr - Ende 13 Uhr) 
 

Informationen für Eltern von Kindern mit Down-Syndrom, die die Grundschule 
abschließen (ca. 9 – 14 Jahre) 
 

Dieses Familienseminar bietet Ihnen Grundinformationen über Kinder und Heranwachsende 
mit Down-Syndrom auf dem neuesten Stand von Wissenschaft und Praxis. Im Mittelpunkt 
stehen bei dieser Veranstaltung Themen, die für Kinder im Alter ab etwa zehn Jahren wichtig 
sind, wenn nach Abschluss der Grundschulzeit eine neue Lebensphase beginnt. 
Vorträge, fachliche Impulse und Gesprächsgruppen zu Brennpunktthemen dieser Altersstufe 
prägen das Seminar. Im Vordergrund stehen dabei: 
Identitätsbildung und Selbstkonzept der Kinder mit Down-Syndrom, Pubertät und Sexualtiät, 
Schulisches Lernen nach der Grundschule, Leben in der Familie, Freizeitgestaltung und das 
Zusammenleben am Gemeinwesen, Nachschulische Perspektiven (Wohnen und Arbeit), 
Informationen zum Rechtsbereich 
Eltern sind mit ihren Kindern eingeladen; die Kinder bzw. Jugendlichen werden betreut. 
Zielgruppe:  Eltern Veranstaltungsart:  Familienseminar Institut:  InstitutinForm 
Seminarleitung:  Prof.em.Dr.Etta Wilken, Rolf Flathman Ort:  Marburg, Hessen 
Teilnahmebetrag:  140,-- € je 1. Elternteil, 115,-- € für 2. Elternteil und Alleinerziehende 
1. Kind frei, ab 2. Kind je 23,-- €. Im Preis enthalten sind zwei Übernachtungen, ein 
Abendessen und ein Mittagessen.Veranstaltungsnr.:  10505 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Anmeldungen für o.g. Seminare bei der Bundesvereinigung Lebenshilfe für Menschen mit 
geistiger Behinderung e.V., Raiffeisenstr. 18, 35043 Marburg, 
e-mail: Bundesvereinigung@Lebenshilfe.de, Die Inhalte sind stark gekürzt. Bitte informieren 
Sie sich unter www.lebenshilfe.de.
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Veranstaltungen des Deutschen Down-Syndrom InfoCent ers in Lauf 
 

Pränumerisches und numerisches Rechnen für Kinder m it Down-Syndrom 
16. Oktober 2010  
 

Auch Kinder mit Down-Syndrom können rechnen lernen. Frau Heike Schata, Förderlehrerin, 
Heilpädagogin und selbst Mutter eines Kindes mit DS wird in diesem zweigeteilten Seminar 
Einblicke in die Methode des Rechnen Lernens geben. 
Teil 1: 9.30 Uhr bis 12 Uhr: Themenschwerpunkte: Körperschema, visuelle Wahrnehmung, 
akustische Wahrnehmung, taktile Wahrnehmung, praktische Übungen zur 
Körperwahrnehmung und Geschicklichkeit in den ersten Lebensjahren… 
Teil 2: 13 Uhr bis 15.30 Uhr: Bedeutung unterschiedlicher Wahrnehmung als Voraussetzung 
zum Rechnen, Rechnen lernen mit links und rechts (Wieser-Methode), Zählen und Zahlen, 
Rechnen in und mit Bewegung, Numicon….. 
Veranstaltungsort:  Blindeninstitut, 90607 Rückersdorf, Am Dachsberg 1, Aula. Die Kosten  
betragen 25,-- € (inkl. Getränke) für vormittags, 25,-- € (inkl. Getränke) für nachmittags, 
ganztags 50,-- € (inkl. Getränke und Imbiss) Ehepaare ganztags 90,-- €. Anmeldungen  bitte 
bis 05.10.2010 im InfoCenter und gleichzeitig mit der Anmeldebestätigung die Kursgebühr 
überweisen. Telefon InfoCenter: 09123 / 982121, e-mail: ds.infocenter@t-online.de 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 
Kleine Kinder mit Down-Syndrom – begleiten und förd ern 
30. Oktober 2010 (9 Uhr bis 16 Uhr) 
 

Seminar für Eltern von Säuglingen und Kleinkindern mit Down-Syndrom 
 

Referentin:  Frau Prof. Dr. Etta Wilken 
Inhalte des Seminars sind u.a. – Entwicklungsbezogene Besonderheiten – Möglichkeiten 
einer syndromspezifischen Förderung im Kleinkindalter, alltagsorientierte Förderung und 
Therapie, Förderung und Überforderung, Förderung von Sprachentwicklung und Sprechen 
Lernen mit GuK. 
Veranstaltungsort:  Blindeninstitut, 90607 Rückersdorf, Am Dachsberg 1, Aula Die Kosten  
betragen inkl. Getränke und Imbiss 50,-- € (für Mitglieder 40,-- €, für Ehepaare 70,-- €) 
Anmeldungen  bitte bis spätestens 25.10.2010 im InfoCenter und gleichzeitig mit der 
Anmeldebestätigung die Teilnahmegebühr überweisen: 
Telefon: InfoCenter: 09123 /  982121, e-mail: ds.infocenter@t-online.de 

 
Seminare der Lebenshilfe Landesverband Bayern 
 
Ich bin ein Teil des Ganzen 22. bis 24. Oktober 201 0  
Für Geschwister von Kindern mit Behinderung im Alter von 10 – 16 Jahren 
 

„Tanzt, tanzt, tanzt – aus der Reihe“ Improvisation s-Tanzworkshop für 
Menschen mit und ohne Behinderung 09. bis 10. Septe mber 2010. 
Für alle Menschen, die Lust am Tanzen haben, egal ob mit oder ohne Behinderung und die 
in der Lage sind Tanzabläufen zu folgen. 
 

Herzblatt   24. bis 26. September 2010 
Für erwachsene Menschen mit geistiger Behinderung, Singles und Paare 
 

Das bin ich – ein Seminar für Frauen 12. bis 14. No vember 2010 
Für Frauen mit geistiger Behinderung 
 

Bitte informieren Sie sich auch über weitere Angebo te im Internet unter 
www.lebenshilfe-bayern.de  oder Telefon: 09131 / 75461-0 
 
 
Auch die VdK-Sozialakademie bietet ein umfangreiche s Jahresprogramm an. 
Bitte informieren Sie sich hier unter www.vdk-bayern.de .
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Unterstützte Beschäftigung im bfz Regensburg 
„Erst platzieren, dann qualifizieren!“  
 
Von Dipl. Ergotherapeut (FH) Philipp Pfadenhauer 
 
 

upported Employment Projekte 
konnten weltweit beweisen, dass 

Menschen mit Behinderung auch auf dem 
ersten Arbeitsmarkt bestehen können, 
wenn die richtigen Voraussetzungen 
gegeben sind. 
 
Ende 2008 ist das Gesetz zur Einführung 
Unterstützter Beschäftigung in 
Deutschland in Kraft getreten. Im  § 38a 
SGB IX ist dies verankert. Die Agentur für 
Arbeit hat daraufhin die Maßnahme: 
„Individuelle betriebliche Qualifizierung 
(InbeQ)“  eingeführt.  
 
Die beruflichen Fortbildungszentren der 
Bayerischen Wirtschaft (bfz), führen schon 
seit langem Integrationsmaßnahmen und 
individuelle Leistungen für Rehabilitanden 
und Menschen mit (Schwer-) Behinderung 
durch. Seit Juli 2009 gibt es an vielen 
Standorten die neue Maßnahme „InbeQ - 
Individuelle betriebliche Qualifizierung im  
Rahmen Unterstützter Beschäftigung 
(UB)“.   
 
Die InbeQ ist eine neue Möglichkeit für 
behinderte, arbeitssuchende Menschen, 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt eine 
Berufstätigkeit auszuüben. Die Maßnahme 
folgt dem Grundsatz: “Erst platzieren, 
dann qualifizieren.“ Das bedeutet, dass die 
Qualifizierung direkt am Arbeitsplatz 
stattfindet, denn viele lernbehinderte oder 
geistig behinderte Menschen können die 
nötige Transferleistung von Theorie zu 
Praxis nicht erbringen und lernen besser 
in Realsituationen. Das Ziel dieser 
Maßnahme ist die erfolgreiche 
Qualifizierung des Teilnehmers auf einem  
Arbeitsplatz und die anschließende 
Übernahme durch den Betrieb, also die 
sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigung.  
 

Zielgruppe   
 
Vor allem richtet sich diese Maßnahme an 
Menschen mit Behinderung, die mit der 
entsprechenden individuellen 
Unterstützung auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt tätig werden können und 
somit nicht auf eine WfbM angewiesen 
sind. Zu dieser Zielgruppe gehören 
insbesonders lernbehinderte Menschen im 
Grenzbereich zur geistigen Behinderung, 
geistig behinderte Menschen im 
Grenzbereich zur Lernbehinderung und 
behinderte Menschen mit einer 
psychischen Behinderung und/oder 
Verhaltensauffälligkeiten (nicht im 
Akutstadium). 
 
Zugang 
 
Der Leistungsträger dieser Maßnahme ist 
im Regelfall die Bundesagentur für Arbeit.  
Für die Leistungen zur Teilhabe am 
Arbeitsleben sind in den Arbeitsagenturen 
spezielle Berater/innen tätig, deren 
Aufgabe es unter anderem ist, Menschen 
mit Behinderung gezielt zu beraten (z.B. 
Abteilung Reha).  Hier werden die 
notwendigen Maßnahmen und Leistungen 
mit dem behinderten Menschen, evtl. unter 
Einbeziehung der Fachdienste (ärztlich, 
psychologisch, technisch),  festgelegt. So 
entsteht auf der Grundlage von Gutachten 
der Eingliederungsplan, welcher die 
erforderlichen Leistungen und 
Maßnahmen enthält. Bei Bedarf bzw. 
Interesse an dieser Maßnahme wendet 
man sich am Besten an seinen Berater der 
Agentur für Arbeit. Ferner arbeiten alle 
Rehabilitationsträger sehr stark zusammen 
und haben deshalb gemeinsame 
Servicestellen eingerichtet, welche 
zumindest bei der Antragstellung und 
Kostenträgerermittlung helfen können.  
 

S 



-10- down und obenauf                                                                                            Arbeitsmarkt 
 

  

Maßnahmeablauf  
 

 
 
Eine Verweildauer von 24 Monaten pro 
Teilnehmer ist vorgesehen. Begonnen 
wird mit der Orientierungsphase, welche in 
der Regel 8 Wochen dauert. Sie dient der 
beruflichen Orientierung und der Suche 
nach einem geeigneten 
Qualifizierungsplatz. Dabei meint 
berufliche Orientierung das Herausfinden, 
in welchem Bereich ein Teilnehmer 
arbeiten möchte bzw. kann. Um eben dies 
herauszufinden werden zusammen mit 
den Teilnehmern Stärken und Schwächen 
analysiert, Fähigkeits- und Tätigkeitsprofile 
erstellt und betriebliche Erprobungen 
durchgeführt (Praktika). Ist ein Teilnehmer 
dann beruflich (was) und betrieblich (wo) 
orientiert, beginnt die 
Qualifizierungsphase.  
 
Die Qualifizierungsphase dient der 
praxisorientierten Qualifizierung auf einen 
individuell abgestimmten Arbeitsplatz im 
Betrieb. Demzufolge dauert die 
Qualifizierungsphase länger als die 
Orientierungsphase (Praktika). Sie ist 
zeitlich nicht näher definiert, da Individuen 
einen individuellen Zeitrahmen benötigen. 
Ist ein Teilnehmer ausreichend qualifiziert, 
um den Anforderungen des Arbeitsplatzes 
gerecht zu werden, so beginnt die 
Stabilisierungsphase. 
 

Die Stabilisierungsphase dient der 
Festigung des Teilnehmers im Betrieb und 
der Ausgestaltung des Arbeitsplatzes. Es 
wird eine gesunde Routine entwickelt, 
sodass der Teilnehmer seinen Arbeitsplatz 
beherrscht. Ferner wird hier z.B. eine 
eventuell in Frage kommende, 
weitergehende Berufsbegleitung 
beantragt. Letztendlich wird der 
Teilnehmer in dieser Phase intensiv auf 
die sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigung und die damit 
einhergehenden Veränderungen 
vorbereitet. Gleichzeitig werden mit dem 
Betrieb die Konditionen des in Aussicht 
gestellten Arbeitsvertrages vereinbart. 
 
Begleitend über alle drei Phasen  steht 
dem behinderten Menschen und den 
Betrieben ein Qualifizierungsbegleiter des 
bfz zur Beratung, fachlichen Einarbeitung 
am Arbeitsplatz und zur Unterstützung bei 
beruflichen, persönlichen und finanziellen 
Fragen zur Verfügung. Die Häufigkeit und 
Dauer der Begleitung richtet sich dabei 
nach individuellen Vorraussetzungen und 
erfolgt in Absprache mit dem Betrieb. 
  
Projekttage 
 
Während der Maßnahme finden einmal 
wöchentlich Projekttage in den 
Räumlichkeiten des bfz statt, welche die 
Vermittlung von berufsübergreifenden 
Kenntnissen, die Förderung von 
Schlüsselkompetenzen und Aktivitäten zur 
Weiterentwicklung der Persönlichkeit zum 
Inhalt haben. 
 
Patenfunktion 
 
Schon ab der ersten betrieblichen 
Erprobung wird im Unternehmen ein 
Mitarbeiter gesucht, welcher als 
Ansprechpartner für den Teilnehmer 
fungiert. Dieser übernimmt die so 
genannte Rolle des „Paten“. Dies ist ein 
wichtiges Element für die erfolgreiche 
Integration des behinderten Menschen im 
Betrieb. So erfolgt eine intensive 
Zusammenarbeit zwischen Teilnehmer, 
Pate und Qualifizierungstrainer. Die 
Fürsorgepflicht, welche die Rolle des 
Paten innehat, erstreckt sich auf alle 
betrieblichen Handlungsfelder, 
einschließlich der sozialen Aspekte. Der 

 
  

8 wöchige  
Orientierungsphase   

  

Qualifizierungsphase   
im Betrieb   

  

Stabilisierungsphase  
am Arbeitsplatz  

  
  

Individuelle Beratung und Begleitung 
durch unsere Qualifizierungstrainer   

  P   
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O   
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InbeQ 
24 Monate  
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Qualifizierungsbetrieb Blumen Zuckerschwert in 
Neumarkt i.d. Opf. 

Pate ist sozusagen „Eingeweihter“ und 
wird von den Qualifizierungstrainern des 
bfz beraten. Durch die Übernahme dieser 
fürsorglichen Rolle durch einen „Insider“ 
werden  eventuelle Vorurteile oder Ängste 
nicht behinderter Kollegen abgebaut.    
 
Vorteile für Unternehmen 
 

 
Während der Maßnahme können die 
kooperierenden Unternehmen einen 
potentiellen Mitarbeiter über einen langen 
Zeitraum kennen lernen. Der Vorteil dabei 
liegt auf der Hand. In Zusammenarbeit mit 
dem Teilnehmer, den 
Qualifizierungstrainern des bfz und dem 
„Paten“ ist es nicht nur ein Anliegen den 
Teilnehmer gezielt auf den Bedarf des 
Arbeitgebers zu qualifizieren,  
sondern auch zu ermitteln, ob es im 
Betrieb möglich ist, aus mehreren 
einfachen Tätigkeiten einen 
sozialversicherungspflichtigen Arbeitsplatz 
entstehen zu lassen. Dieser neu 
geschaffene Arbeitsplatz entlastet die 
übrigen Mitarbeiter des Betriebes. Dabei 
entstehen den Betrieben während der 
Maßnahme keinerlei Kosten. Die 
Teilnehmer sind über die Agentur für 
Arbeit kranken- und unfallversichert 
(Kostenübernahme). Eine 
Haftpflichtversicherung besteht über das 
bfz subsidiär. Neben dem positiven 
gesellschaftlichen Image, welches 
Betriebe bei der Beschäftigung von 
Menschen mit Behinderung gewinnen, gibt 
es noch eine Reihe finanzieller Anreize für 
die Unternehmen. So spart sich ein 

Unternehmen die Kosten für die 
Ausgleichsabgabe. Lohnkostenzuschüsse 
und Zuschüsse für Trainingsmaßnahmen 
sowie technische Hilfsmittel am 
Arbeitsplatz werden ebenfalls von Seiten 
des Kostenträgers gewährt. 
 
Prognose 
 
Bereits im ersten Jahr sind dank der 
erfolgreichen Zusammenarbeit zwischen 
der Agentur für Arbeit und dem bfz erste 
Erfolge zu verzeichnen. So konnten 
Teilnehmer bereits einen Arbeitsvertrag 
unterzeichnen und ihren 
Wunscharbeitsplatz antreten. Auch von 
Seiten der Arbeitgeber gab es positive 
Rückmeldung. Die mittelständischen und 
kleinen Unternehmen müssen an dieser 
Stelle besonders hervorgehoben werden, 
denn diese zeigen sehr gutes 
Engagement. Es ist aber immer noch viel 
Aufklärungsarbeit zu leisten. Gesucht 
werden Unternehmen, die 
gesellschaftliche Verantwortung 
übernehmen und  zuverlässigen, 
motivierten Menschen eine Chance 
geben.  
 
Haben Sie, sehr geehrte/r Leser/in, 
vielleicht Personalverantwortung?  
 

Ansprechpartner im bfz- Regensburg 
 
 

Barbara Maschek 
Im Gewerbepark 

D65 
93059 Regensburg 
0941 / 604876 -28 

Philipp Pfadenhauer 
Donaustaufer 
Strasse 115 

93059 Regensburg 
0941 / 40207 -29 
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Ein neues Regal für den 
Riesenpokal 
 
Von Felix Jung 
 

atrick Meier kann es noch nicht 
fassen: Der 14-jährige 

Behindertenathlet aus Painten wurde zum 
„Sportler des Jahres“ in Niederbayern 
gewählt. 
Gestern stand das Telefon bei Familie 
Meier aus Painten nicht mehr still. Von 
einer „wahren Telefonlawine“ sprechen die 
Meiers. Den ganzen Tag trafen von überall 
Glückwünsche ein. Schnell hat es sich 
herumgesprochen, dass der 14-jährige 
Patrick Meier zum „Sportler des Jahres“ 
2009 in Niederbayern gewählt wurde – in 
der Kategorie Behindertensport. Der junge 
Skirennfahrer setzte sich doch tatsächlich 
gegen die starke Konkurrenz aus dem 
Eisschnelllauf- und Radrennfahrer-Lager 
durch. In seiner Heimatgemeinde hatte der 
örtliche Sportverein, die SG Painten, 
kräftig für ihn getrommelt und die 
Menschen mit Plakaten und Handzetteln 
aufgefordert, für ihn abzustimmen. 
Montag früh gegen 2 Uhr war Patrick  mit 
seinen Eltern und Lehrerin Ulrike Schön-
Nowotny von der Sport-Gala in Bodenmais 
heimgekehrt. Mitgebracht hat der 14-
jährige unter anderem einen riesigen 
Siegerpokal. „Der ist so schön schwer und 
so schön groß“, sagt Patrick. Opa müsse 
nun ein neues Regal machen. Das alte 
passe jetzt nicht mehr. 
Als er bei der Sportlerehrung vor 200 
Menschen auf die Bühne gebeten wurde, 
sprühte er vor Selbstvertrauen. 
Paralympics-Nachwuchs-Star Anna 
Schaffelhuber, die in Vancouver Bronze im 
Super G gewann und bei der 
Abschlussfeier die deutsche Fahne trug, 
überreichte ihm den Preis. Bei der 
Bekanntgabe riss der 
Riesentorlaufspezialist, der das Down-
Syndrom hat, die Arme hoch und jubelte. 
„Ist das schön!“ Gestern am späten 
Nachmittag feierte er mit seinem Freund 
Michi seinen Überraschungscoup. Wie 
man hört, wurde – auf seinen Wunsch hin 
– wie bei der Siegerehrung nach einem 
Formel-eins-Rennen eine Sektflasche 
kräftig geschüttelt und so der Inhalt zum 
Schäumen gebracht. Morgen beginnt 
wieder der Alltag für den 14-jährigen. Die 

Bischof-Wittmann-Schule in Regensburg 
wartet auf seinen plötzlich „prominent“ 
gewordenen Schüler. Eines wollte Patrick 
aber noch in der MZ los werden: „Ich 
bedanke mich bei allen. Ich bin so 
glücklich!“ 
 

Quelle: Mittelbayerische Zeitung April 2010 

 
 

P 

Foto oben und Mitte: www.sportgala-niederbayern.de 
Foto unten: privat 
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Foto: Lissy Besl 

Hänsel und Gretel: Ein Inklusionsmärchen 
 
„Brüderlein, komm tanz mit mir, einmal hin, 
einmal her, rundherum das ist nicht 
schwer“. 

 
a. 160 Kinder 
sangen und 

tanzten begeistert 
zu diesem Lied bei 
der Aufführung der 
Oper „Hänsel und 
Gretel“ des 

Cantemus-Chor im 
Audimax. 

Möglich machte dies Herr Schlier, der 
musikalische Leiter des Cantemus-Chors. 
Ein Teil des Erlöses des Abends sollte der 
Bischof-Wittmann-Schule zu Gute 

kommen und so entstand auch die Idee, 
einige Kinder der Bischof-Wittmann-
Schule mitwirken zu lassen. Es fanden 
sich gerne 10 Kinder, die eifrig probten 
und nach einer anstrengenden 
Generalprobe einen perfekten Auftritt am 
Samstag Abend zeigten. Begleitet von 
Frau Schödl, Frau Schmid und Frau 
Scharrer von der Tagesstätte der BWS 
fühlten sich alle sichtlich wohl auf der 
Bühne und waren selbstverständlicher 
Bestandteil des Ensembles.  
Wir Eltern haben nicht nur eine tolle 
Vorstellung einer Oper erlebt, sondern 
auch gelebte Inklusion! 
 

St. Konrad, „ein Schiff das sich 
Gemeinde nennt“ 
 
Von Katrin Kessel 
 

nter diesem Motto begann bereits im 
vergangenen Jahr der gemeinsame, 

schöne und spannende Weg der 
Kommunionvorbereitung von Tobias, Bea, 
Alys und Felix zusammen mit ihren 
Schulkameraden aus der Konradschule.  
 
Dem Kontakt unserer Sonderschullehrerin, 
Frau Stauß, und in der Pfarrei engagierten 
Eltern ist es zu verdanken, dass Herr 
Pfarrer Strunz, und der für die Kommunion 
zuständige Kaplan Schießl und 
Pastoralreferentin Frau Stefanie Dandorfer 
der Pfarrei St. Konrad die 
Kommunionkinder der Integrationsklasse 
mit offenen Armen mit in ihr Schiff 
aufnahmen. So kam es in den 
Schülergottesdiensten im September 2009  
zum ersten persönlichen Kennenlernen.  
 
Die Schülergottesdienste wurden fester 
Bestandteil unseres Wochenablaufs und 
Tobias erfuhr viel Inhaltliches zum Thema 
Kirchenhaus, Heiligenfeste, Hochfeste im 
Kirchenjahr und Ablauf der Hl. Messe. Wir 
als seine Familie waren sehr erstaunt, wie 
viel er davon jeweils „mitgenommen“, 
„verstanden“ und „verarbeitet“ hat.  

 
Im Januar 2010 begann dann die intensive 
Vorbereitungszeit bis zum großen Festtag 
am 2. Mai:  
 
So gingen Tobias und seine 
Integrationskameraden selbstverständlich 
zur Erstbeichte - wie alle anderen Kinder 
auch. Herr Schießl führte mit jedem 
Einzelnen ein Beichtgespräch, nach 
welchem die Kinder überglücklich und 
„erleichtert“ das Beichtzimmer verließen – 
dies zeigten vor allem „unsere“ Kinder 
freudestrahlend.  
 
An einem ganzen Samstag im Februar 
erfuhren die Kinder in 6 kleinen Stationen 
sehr viel Wissenswertes zum Thema 
Taufe. Es war ein sehr langer und sehr 
ausgefüllter, aber vor allem ein sehr 
erfüllender Tag. Diesen durchliefen unsere 
„besonderen“  Kinder mit mehr Bravur und 
eiserner Disziplin, als das eine oder 
andere Regelkind.... – Hut ab!!

C

U 
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Fotos: Fotostudio Daniel www.fotostudiodaniel.de 

Vier Wochen lang im März besuchten die 
Kinder einmal wöchentlich die 
Tischgruppen. 2 Integrationsmamis 
bildeten zusammen mit 1 Regelmama  ein 
Team, um die Gruppenstunde abzuhalten. 
In Gruppen von 6 – 8 Kindern wurden die 
Themen „Wir gehören zusammen“, „Jesus 
stirbt am Kreuz“, „Gott hat Jesus 
auferweckt“ – die Osterkerze, „Brot“ – ein 
Zeichen des Lebens durch Singen, 
Basteln und Gesprächskreise erörtert. 
Unsere Kinder freuten sich sehr auf die 
gemeinsamen Stunden mit ihren 
Klassenkameraden im Pfarrzentrum. 
 
Und dann begaben wir uns schon auf die 
Zielgerade: Bald nach den Osterferien im 
April durften sich die Kinder zur 
Gewandanprobe und zum gemeinsamen 
Kommunionkerzenbasteln wieder in der 
Pfarrei St. Konrad einfinden. 
 
In der Woche vor dem 2. Mai 2010 hatten 
wir die Proben für den großen Tag: 
Sicherlich waren wir Eltern mehr nervös 
als die Kinder. (Wir hatten bereits im 
Vorfeld „aus Sicherheitsgründen“ mit Herrn 
Kaplan Schießl vereinbart, dass jedes 
Integrationskind von einem Elternteil 
begleitet wird. – Was wenn nun die Eltern 
was falsch machen??!!)  
So war es nicht nur die Probe der Kinder 
sondern auch wichtige Stunden für uns 
Erwachsene „einzustudieren“ wo man am 
besten steht, was wann kommt, von 
welcher Seite die Reihen wieder zu füllen 
sind und, und, und.... (An dieser Stelle ein 
Lob an alle Kinder, die sich all die vielen 
Feinheiten alleine merken und meistern!!) 
 
Endlich ist der 2. Mai da...... das Schiff, 
das sich Gemeinde nennt war groß und 
prächtig und strahlte für alle Familien in 
einem besonderen Glanz, aber für uns 
Integrationsfamilien strahlte es sicher noch 

ein bisschen mehr.....: 
Um 9.30h trafen sich alle 
Kommunionkinder nebst Begleiteltern am 
Pfarrzentrum, um um 10.00 Uhr feierlich in 
einem Zug durch den Park das 
Gotteshaus zu betreten. Der Einzug 
klappte perfekt. Alle Kerzen wurden vor 
dem Altar abgestellt und jeder fand seinen 
„angeprobten“ Platz. Die Kinder erledigten 
die übernommenen Dienste stolz und 
perfekt und auch die letzte Textstelle, die 
in der Probe noch haperte, lief wie 
geschmiert. Der große Kreis um den Altar 
war festlich – festlicher konnte er nicht 
mehr sein. Die letzten Minuten vor der 
Erstkommunion verliefen in so 
freundschaftlicher, familiärer Atmosphäre 
umgeben von den eigenen Familien und 
den Partnerfamilien... 
 
Das Beste allerdings war: mitten in all 
diesem „normalen“ 
Kommunionvorbereitungs- und -festablauf 
waren wir ..... verteilt auf mehrere Reihen 
zwischen Schulkameraden und neuen 
Freunden. Stolz auf unsere Kinder, dass 
sie es geschafft haben, dass es möglich 
ist hier, an diesem Tag dieses Fest in 
diesem Rahmen zu feiern. Dieses Glück 
kann man kaum beschreiben, dass wieder 
ein so wichtiges Lebens- und Kirchenfest 
in so normalen Rahmen stattfinden 
konnte.... wer hätte das vor Jahren zu 
hoffen gewagt?! 
 
Ein „Vergelt´s Gott“ an alle Beteiligten – 
angefangen bei Pfarrer Strunz, Kaplan 
Schießl, Frau Dandorfer und die 
Regeleltern, die unsere Kinder so 
akzeptieren wie sie sind und im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten haben mitkommen 
lassen! Vergelt´s Gott!! 
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Das Recht auf Miteinander 
 
VON ULRICH SCHNABEL und MARTIN SPIEWAK 
 
Die Vereinten Nationen garantieren behinderten Kindern die freie Wahl ihrer Schule. 
Profitieren sie von mehr Normalität, oder brauchen sie besonderen Schutz? Ein 
Streitgespräch 
 
Gemeinsam oder isoliert? 
 
Die deutschen Sonderschulen stehen vor einem gewaltigen Umbruch: 2009 ist auch 
hierzulande die Behindertenkonvention der Vereinten Nationen in Kraft getreten (ZEIT Nr. 
36/09). Sie garantiert allen Schülern mit einem geistigen oder körperlichen Handicap das 
Recht, zusammen mit gesunden Gleichaltrigen unterrichtet zu werden. Damit erscheint die 
bisherige Praxis in Deutschland, über achtzig Prozent aller behinderten Kinder in 
Sonderschulen zu unterrichten (mehr als in nahezu allen anderen Industrieländern), äußerst 
fragwürdig. Die Umsetzung der UN-Konvention, so verkündete kürzlich der neue Vorsitzende 
der Kultusministerkonferenz, Ludwig Spaenle, werde ein Hauptthema seiner Amtszeit sein. 
Anstelle der bisherigen Politik der Integration soll dabei die Inklusion (von lat. „inclusio“: 
Einschluss) treten: Menschen mit Behinderungen sollen sich dazugehörig fühlen, die 
Unterschiedlichkeit soll damit zur Normalität werden. Wie das allerdings zu bewerkstelligen 
ist, darüber gehen nicht nur die Meinungen der Politiker, sondern auch unter den Experten 
und den Eltern stark auseinander. 
 
DIE ZEIT: Knapp 500 000 Kinder und 
Jugendliche besuchen derzeit in 
Deutschland eine sonderpädagogische 
Fördereinrichtung. Sind die alle auf der 
falschen Schule? 
ULF PREUSS-LAUSITZ:  Zugespitzt 
könnte man das so formulieren. Wir 
brauchen zwar Sonderpädagogen, aber 
keine Sonderschulen. Die Aufgabe dieser 
speziellen Fördereinrichtungen wird es in 
Zukunft sein, sich selbst überflüssig zu 
machen. Ihre Lehrer sollen an die 
allgemeinen Schulen wechseln, wo sie 
helfen, behinderte wie nichtbehinderte 
Kinder gemeinsam zu unterrichten. Denn 
die Kompetenz der Sonderpädagogen 
kann sich im gemeinsamen Unterricht am 
besten entfalten. 
THOMAS STÖPPLER:  Ich sehe das völlig 
anders. Wir brauchen eigenständige 
Sonderschulen auch weiterhin, und zwar 
in ihrer ganzen Breite und 
Differenziertheit. Denn es gibt Schüler, die 
in einer sonderpädagogischen Einrichtung 
– zumindest zeitweise – am besten 
gefördert werden. Dazu gehören 
Lernbehinderte, massiv 
Verhaltensgestörte oder Jugendliche mit 
enormen Sprachdefizite. 
PREUSS-LAUSITZ:  Aber schon die 
Definition, wer auf eine Sonderschule 

gehört, ist doch alles andere als klar! 
Anders ist nicht zu erklären, dass im 
Saarland dreimal so viele schwer 
sehbehinderte Kinder festgestellt werden 
wie in Niedersachsen; in Mecklenburg-
Vorpommern haben wir angeblich doppelt 
so viele Fälle geistiger Behinderung wie in 
Baden-Württemberg; und in Thüringen 
werden siebenmal so viele Kinder als 
verhaltensauffällig eingestuft wie in 
Schleswig-Holstein. Da stimmt doch etwas 
nicht! 
ZEIT: Einmal abgesehen von 
möglicherweise falschen Zuweisungen: 
Kann man sich wirklich vorstellen, dass ein 
geistig behindertes Kind im Rollstuhl in 
einem Klassenraum mit gesunden 
Schülern zusammen unterrichtet werden 
soll? 
PREUSS-LAUSITZ:  Sie können es sich 
vielleicht nicht vorstellen, weil Sie es 
niemals in Ihrer Schulzeit erlebt haben. 
Auch ich habe es nicht geglaubt, bis ich es 
gesehen habe – zum Beispiel in einer 
Schule in Brandenburg, die ich jahrelang 
begleitet habe. Sie hat Kinder mit allen 
Behinderungsarten aufgenommen, und 
das hat ganz wunderbar geklappt. Ein 
körperlich und geistig schwer mehrfach 
behindertes Kind hat dort natürlich einen 
individuellen Förderlehrer an seiner Seite. 
Für mehrere Stunden bekommt es auch 
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Einzelunterricht oder geht zur 
Physiotherapie. Aber es fühlt sich als Teil 
seiner Klasse und lernt dort enorm viel – 
jedenfalls sicherlich mehr als in einer 
Schule für geistig Behinderte. Aus Berlin 
kenne ich ähnliche Beispiele. 
STÖPPLER:  Ich höre ganz andere 
Meldungen. Sonderpädagogen berichten 
zum Beispiel aus Berlin von 
erschreckenden Fällen, in denen 
allgemeine Schulen dem individuellen 
Förderbedarf von behinderten Kindern in 
keiner Weise gerecht werden. Die meisten 
Lehrer sind gar nicht dafür geschult und 
vorbereitet, das in ihren Klassen plötzlich 
Kinder sitzen, die ganz andere 
Lernvoraussetzungen mitbringen als die 
übrigen Schüler. 
PREUSS-LAUSITZ:  Wir finden natürlich 
auch in Integrationsschulen mal guten und 
mal schlechten Unterricht. Aber das 
spricht nicht gegen das Prinzip der 
Inklusion. Ob der Unterricht gelingt oder 
nicht, hängt selten vom konkreten Kind ab, 
sondern liegt meist an der 
Teamkompetenz der Lehrer oder der 
Zusammenarbeit mit den Eltern. 
STÖPPLER:  Das ist Unsinn. 
Sonderpädagogik erfordert eine 
hochkomplexe Didaktik, die stets auf das 
einzelne Kind zugeschnitten werden muss. 
Ob das gelingt, hängt nicht davon ab, ob 
irgendjemand zufällig mit einem anderen 
gut kann. 
ZEIT: Sondern womit? 
STÖPPLER:  Ob der Lehrer gut 
ausgebildet ist und ob das pädagogische 
Umfeld stimmt. Ein schwerst 
verhaltensauffälliges Kind etwa benötigt 
ein klar strukturiertes Lernarrangement, 
während ein massiv lernbehindertes Kind 
eine eher offene Lernsituation braucht, wo 
es etwas entdecken kann. Ein 
hörbehindertes Kind braucht eine gute 
Ausleuchtung, um das Mundbild ablesen 
zu können – für blendempfindliche 
sehbehinderte Kinder bedeutet aber helles 
Licht eine erhebliche Einschränkung. 
Diese Schüler kann man nicht alle mit 
gesunden Kindern so nebenbei im 
Klassenraum unterrichten! 
PREUSS-LAUSITZ:  Aber Kollege 
Stöppler, die Vorstellung, man benötige für 
unterschiedliche Kinder getrennte 
Didaktiken, ist eine Pädagogik des 19. 
Jahrhunderts. 

STÖPPLER:  Wieso denn das? 
PREUSS-LAUSITZ:  Wir wissen doch 
längst, dass es wenig Sinn ergibt, zehn 
lernbehinderte oder verhaltensauffällige 
Kinder in einem Raum zu unterrichten, 
Kinder lernen am besten von anderen 
Kindern. Wenn es aber niemanden gibt, 
von dem sie lernen können, sind die 
Fortschritte gering. Deshalb schaffen 
knapp achtzig Prozent aller Sonderschüler 
nicht einmal den Hauptschulabschluss; 
das gilt auch für körperbehinderte, geistig 
nicht beeinträchtigte Schüler. Nur zwei 
Prozent der Förderschüler bringen es zum 
mittleren Schulabschluss, die Abiturquote 
ist fast gleich null. Das zeigt doch das 
Versagen dieses Konzeptes. 
STÖPPLER:  Glauben Sie wirklich, dass 
alle Kinder in integrativen 
Beschulungsformen plötzlich den 
Hauptschulabschluss oder gar das Abitur 
ablegen? Das Gegenteil wird der Fall sein! 
Die meisten Kinder mit Behinderungen 
werden dort nur nebenherlaufen. Denn die 
Lehrer in den Regelschulen sind bislang in 
keiner Weise auf die Förderschule 
vorbereitet. Bevor wir von Inklusion reden, 
müssen wir dafür erst die notwendigen 
Bedingungen schaffen. Das aber kostet 
Zeit und Geld. 
PREUSS-LAUSITZ:  Diese Art der 
Argumentation kenne ich seit drei 
Jahrzehnten: „Erst muss die allgemeine 
Schule ganz toll werden, dann können wir 
mit der Integration beginnen.“ Diese Logik 
hat dazu geführt, dass sich fast nichts 
getan hat. Dafür wurde das System der 
Sonderschulen immer weiter ausgebaut, 
ihre Zahl stieg in den vergangenen 
fünfzehn Jahren um mehr als ein Drittel. 
STÖPPLER:  Die steigenden Zahlen muss 
man differenziert betrachten. Tatsächlich 
wächst die Zahl der schwer 
Mehrfachbehinderten; dank des 
medizinischen Fortschritts überleben mehr 
Kinder zum Beispiel eine Frühgeburt – 
jedoch mit Folgeschäden. Zum anderen 
wachsen mehr Kinder als früher in 
schwierigen sozialen Umständen auf. Und 
auch die Zahl psychisch kranker Kinder 
nimmt zu. 
PREUSS-LAUSITZ:  Aber wer definiert, ob 
jemand sonderpädagogischen 
Förderbedarf hat? Wer entscheidet über 
die Zuweisung zur Sonderschule? Die 
Sonderschullehrer selbst, die ein Interesse 
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daran haben, den Unterricht in ihrer 
Institution zu sichern! Das kommt mir vor 
wie die Schwangerenberatung der 
katholischen Kirche, bei der auch niemand 
eine unbefangene Beratung erwartet. 
STÖPPLER:  Das ist eine Unterstellung! 
Wir Sonderschullehrer treffen schon längst 
nicht mehr allein die Entscheidung. 
Vielmehr erstellen wir sorgfältige 
Gutachten zusammen mit den  Eltern und 
anderen Lehrern. Während meiner Zeit als 
Schulleiter haben wir viele Kinder aus der 
Förderschule in die allgemeine Schule 
integriert, wenn wir guten Gewissens 
sagen konnten, dass das Kind dort die 
nötige Unterstützung bekommt. Dennoch 
wird es immer Schüler geben, die eine 
Spezialeinrichtung brauchen. Wissen sie, 
was seit einigen Jahren mit den 
sehbehinderten Schülern aus Schleswig-
Holstein passiert? 
ZEIT: Was denn? 
STÖPPLER:  Die werden nun zu 
Dutzenden in Hamburg unterrichtet. Der 
Grund: Schleswig-Holstein hat die 
Förderschulen für Sehbehinderte vor 
einigen Jahren abgeschafft und 
unterrichtet die betroffenen Schüler jetzt 
integriert. Daraufhin sind viele Eltern, die 
das nicht wollten, ins Nachbarland 
ausgewichen, weil sie nur dort die 
speziellen didaktischen Konzepte finden 
konnten. Diesen Trend kenne ich auch 
aus anderen Bundesländern. Davon 
berichtet nur niemand. Im Augenblick 
lesen wir nur Beispiele geglückter 
Integration, niemals gescheiterter. 
ZEIT: Erzählen Sie uns eines. 
STÖPPLER:  Ich kenne einen stark 
körperbehinderten Jungen aus Baden-
Württemberg, der mit nichtbehinderten 
Kindern aufs Gymnasium ging. Nach 
einigen Jahren hat er sich selbst auf eine 
Förderschule für Körperbehinderte 
angemeldet. 
ZEIT: Warum? 
STÖPPLER:  Weil er an seiner Schule 
niemanden mit einem ähnlichen Schicksal 
gefunden hat. Wenn es um Themen wie 
Freundschaften, Sport oder Sexualität 
ging, konnte er sich mit keinem seiner 
nichtbehinderten Mitschüler austauschen. 
Als Junge mit körperlichen 
Beeinträchtigungen fühlte er sich von 
niemandem wirklich verstanden. 

PREUSS-LAUSITZ:  Solche Bedürfnisse 
muss man natürlich ernst nehmen. Ich 
fordere ja nicht, das Problem über die 
Einzelintegration zu lösen. Das ist viel zu 
teuer. Vielmehr stelle ich mir vor, dass wir 
pro Klasse drei oder vier Förderschüler 
gemeinsam unterrichten… 
STÖPPLER:  …damit diese sich wieder als 
Minderheit fühlen. Wir hören immer wieder 
Berichte enttäuschter Eltern, dass ihr Kind 
auf der Integrationsschule erst recht die 
Erfahrung des Außenseiters macht, weil 
es in vielen Belangen langsamer und 
schwächer als seine Klassenkameraden 
ist. In der Lebenshilfe-Zeitung schrieb 
einmal eine Mutter, Ihr Kind habe in der 
Integrationsschule „vor allem geduldige 
Hilfsbereitschaft und ein mehr oder minder 
gut kaschiertes Desinteresse der 
Mitschüler“ erfahren. Erst auf der 
Sonderschule, unter Klassenkameraden 
mit ähnlichen Schwierigkeiten, sei ihre 
Tochter aufgeblüht. 
PREUSS-LAUSITZ:  Es gibt auch 
Förderschüler, die sich dafür schämen, 
dass sie eine Sonderschule besuchen. 
Hören wir doch auf, von Einzelfällen zu 
reden, und lassen Sie uns die Empirie 
betrachten! Wir haben in Brandenburg 
untersucht, wie sich Kinder in 
Integrationsklassen fühlen. Dort waren 
nichtbehinderte Schüler im Schnitt 
zufriedener als in nichtintegrativen 
Parallelklassen, und die Kinder mit 
Behinderung äußerten die höchste 
Zufriedenheit. Zudem war das 
Klassenklima besser. 
STÖPPLER:  Sie sagen, im Schnitt war die 
Zufriedenheit größer, aber eben nicht bei 
allen Schülern. Gute 
Behindertenpädagogik aber betrachtet 
stets den Einzelfall. Das ist der 
Unterschied zwischen uns: Sie wollen alle 
Förderschüler in die Regelschulen 
pressen,. Ich sage, wir müssen bei jedem 
einzelnen Kind fragen, wo es am besten 
unterstützt wird; in der Integrationsklasse, 
der Sonderschule oder einer 
Außenklasse? 
ZEIT: Was ist das, eine Außenklasse? 
STÖPPLER:  Dazu werden an allgemeinen 
Schulen spezielle Klassen gebildet, in 
denen Kinder mit Behinderungen getrennt 
und teilweise gemeinsam unterrichtet 
werden…
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PREUSS-LAUSSITZ:  …was wieder das 
Problem mit sich bringt, dass die 
betroffenen Kinder unter sich bleiben. Das 
ist mit der UN-Konvention nur schwer 
vereinbar. 
STÖPPLER:  Ihr Modell, Herr Kollege, ist 
erst recht nicht mit der Konvention 
vereinbar! Diese fordert nämlich das 
Selbstbestimmungsrecht der Schüler 
beziehungsweise ihrer Eltern. Wenn aber 
auf lange Sicht die Sonderschulen 
aufgelöst werden, können Eltern und 
Schüler nicht mehr wählen. 
PREUSS-LAUSITZ:  Die UN-Konvention 
spricht nicht von Wahlfreiheit, sondern von 
einem Recht der Schüler auf gemeinsame 
Erziehung. 
STÖPPLER:  Folgt man Ihnen, wird ein 
Zwang daraus. 
PREUSS-LAUSITZ:  Nein, ich sage nur, 
dass es umgekehrt kein Recht auf eine 
Sonderschule gibt. Wieso sollen die Eltern 
ein Wahlrecht auf eine bestimmte 
Schulform haben? Sie haben ein Recht 
auf sonderpädagogische Förderung, das 
ist etwas ganz anderes. Es gibt ein 
Verfassungsgerichtsurteil aus den 
siebziger Jahren, das besagt: Der Staat 
darf keinen Bildungsgang abschaffen, 
aber er kann selbstverständlich eine 
Schulform schließen – so wie es derzeit 
etwa mit der Hauptschule in Berlin 
geschieht. 
ZEIT: Aber glauben Sie nicht, das manche 
Eltern ihr Kind lieber auf der Sonderschule 
sehen? 
PREUSS-LAUSZITZ:  Ich argumentiere 
jetzt verfassungsrechtlich. Die 
Argumentation, auf dem Wahlrecht der 
Eltern zu bestehen, dient doch nur dazu, 
das System der Förderschulen zu 
erhalten. Und das ist mit der UN-
Konvention überhaupt nicht kompatibel. 
Da sind wir völlig unterschiedlicher 
Meinung. Und ich hoffe, das wird 
irgendwann verfassungsrechtlich geklärt 
werden. Im Übrigen ist diese Debatte, die 
wir gerade führen, ziemlich fiktiv, weil 
heute keine Sonderschulen fehlen, 
sondern Integrationsklassen. Darüber 
müssen wir im Jahr 2010 reden. 
ZEIT: Erwarten sie künftig auch von allen 
Lehrern, Integrationsschüler zu 
unterrichten? 
PREUSS-LAUSITZ:  Selbstverständlich. 
Das Berliner Schulgesetz etwa erteilt allen 

Schulen die Aufgabe, gemeinsamen 
Unterricht durchzuführen. Jeder Lehrer 
muss damit rechnen, während seiner 
Berufslaufbahn auch Förderschüler in 
seiner Klasse zu haben. Zugegeben: Die 
meisten Kollegen sind auf diese 
Herausforderungen bislang nicht 
vorbereitet. Ich fordere schon lange, dass 
alle Pädagogen das Lehren in 
heterogenen Klassen und den Umgang 
mit verhaltensauffälligen und 
lernbehinderten Schülern lernen müssen. 
STÖPPLER:  Am besten auch noch die 
Gebärdensprache! Nicht jeder Pädagoge 
ist doch motiviert oder in der Lage, sich mit 
diesen besonderen Kindern zu befassen. 
PREUSS-LAUSITZ:  Das ist aber sein Job. 
Wenn er den nicht ausfüllt, sollte man ihn 
entlassen.  
ZEIT: Wie gehen denn andere Länder mit 
der Problematik um, die wir hier 
diskutieren? Gibt es Nationen, von denen 
Deutschland lernen kann? 
PREUSS-LAUSITZ:  Die meisten 
Industrienationen haben sehr viel weniger 
Förderschüler in Sonderschulen. Länder 
wie Italien, Spanien oder Irland haben fast 
ganz umgestellt auf eine gemeinsame 
Erziehung. Deutschland ist weltweit ein 
Sonderfall… 
STÖPPLER:  …um den uns 
Sonderpädagogen in anderen Ländern 
durchaus beneiden. Ich kenne die 
Situation in Italien recht gut. Viele Kinder 
mit Lernbehinderungen oder 
Verhaltensauffälligkeiten gehen dort in den 
allgemeinen Schulen komplett unter. Als 
Reaktion darauf haben sich inzwischen 
viele Privatschulen gegründet, auf die 
begüterte Eltern ihre behinderten Kinder 
schicken. 
ZEIT: Wie steht es mit den Kosten? Würde 
ein gemeinsamer Unterricht für alle billiger 
oder teurer? 
PREUSS-LAUSITZ:  Billiger als das 
heutige System wird ein inklusives 
Schulsystem sicherlich nicht. Aber es 
muss auch nicht automatisch teurer 
werden, wie der Kollege Klaus Klemm und 
ich für das Bundesland Bremen 
exemplarisch gezeigt haben. Denn man 
verlagert ja nur Personal von einer Schule 
and die andere. Teuer ist es hingegen, 
zwei Systeme parallel zu finanzieren. Das 
können wir uns nicht leisten.
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STÖPPLER:  Ich sage Ihnen voraus, dass 
Ihr Modell ein Sparmodell wird und unsere 
Kollegen in den Regelschulen aufgesogen 
werden. Dort drohen die 
Sonderpädagogen zum einen zu Experten 
für alle schwierigen Schüler in einer 
Klasse zu werden. Zum anderen wird man 
zuerst an sie denken, wenn ein Lehrer 
krank geworden ist und man eine 
Vertretung braucht. Das Nachsehen 
haben die Förderschüler, die nicht mehr 
viel von ihrem Lehrer haben werden. 
ZEIT: Abschlussfrage: Wer sind die 
Gewinner, wer die Verlierer eines solchen 
Umbaus des Schulsystems, wie wir ihn 
nun diskutiert haben? 
PREUSS-LAUSITZ:  Ich bin überzeugt 
davon, dass das gemeinsame Lernen vor 
allem Gewinner produziert. In erster Linie 
werden die betroffenen Kinder profitieren. 
Sie werden nicht mehr abgesondert 

aufwachsen, sondern zusammen mit 
nichtbehinderten Gleichaltrigen. Das 
zweite Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts 
könnte so zum Wendepunkt im Unterricht 
von Kindern mit Behinderungen in 
Deutschland werden. 
STÖPPLER:  Für mich ist klar, dass es 
zahlreiche Verlierer geben wird. Die 
Qualität der Förderung dieser Kinder und 
das fachliche Know-how der Lehrer 
werden zunehmend schwinden. 
Vermutlich werden wir auf lange Sicht eine 
blühende Privatschullandschaft 
bekommen. Die großen Verlierer werden 
vor allem Kinder mit Behinderungen aus 
bildungsfernen Familien sein. 
 
 
 
 

 
Thomas Stöppler leitete eine Sonderschule und ist Vorsitzender des Verbandes 
Sonderpädagogik e.V. in Baden-Württemberg 
Ulf Preuss-Lausitz ist Professor für Erziehungswissenschaft und Sprecher des Arbeitskreises 
Gemeinsame Erziehung in Berlin 
 
Das Gespräch führten Ulrich Schnabel und Martin Spiewak 
Quelle: Mit freundlicher Genehmigung ein Nachdruck aus: DIE ZEIT Nr. 6, 
4.Februar2010 
 
 
 
 
Rat für Kinder 
 
Der Kinderschutzbund gibt Kindern und Jugendlichen mit Behinderung Rat: Online können 
sie bei „kopfhoch.de“ nachfragen. „Kopfhoch.de“ arbeitet eng mit Phönix zusammen und im 
Team berät auch eine Psychologin mit starker Körperbehinderung, die sich in Probleme 
behinderter Jugendlicher gut einfühlen kann. Info: www.kinderschutzbund-regensburg.de 
 
Quelle: Mittelbayerische Zeitung Juni 2010
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PEKIP-Gruppen in Regensburg 
 
rau Susanne Kneip führt 
in Regensburg 

Kursangebote nach dem 
Prager-Eltern-Kind-

Programm durch. Da sie 
selbst lange Jahre als 
Sonderschullehrerin im 
Bereich geistige 
Behinderung an der St. 
Wolfgangsschule in 
Straubing tätig war und 
Mutter einer Tochter ist, 
die ihre ersten drei 
Lebensmonate in der 
Klinik mit vielen Aufs und 
Abs verbracht hat, würde 
sie sich sehr freuen, auch 
gerade Eltern mit ihren 

Babys aus diesem Bereich in den 
Gruppen willkommen heißen zu dürfen. 
Je nach Anmeldungen und Wünschen der 
Eltern, kann es hier sowohl zu integrativen 
Gruppen, wie auch speziellen Gruppen für 
Eltern mit Frühchen und behinderten 
Kindern kommen. 
 
Das Prager-Eltern-Kind-Programm, als 
handlungs- und situationsorientiertes 
Konzept der Familienbildung, begleitet und 

unterstützt Eltern und ihr Baby im ersten 
Lebensjahr. 
 
PEKIP bedeutet für die Eltern: 

·  Sich mit anderen Eltern über den 
Alltag mit dem Baby 
auszutauschen 

·  Anregungen für 
entwicklungsgerechtes Spielen 
bekommen 

·  Lernen, die Bedürfnisse und 
Fähigkeiten meines Babys besser 
wahrzunehmen 

 
PEKIP bedeutet für das Baby: 

·  In einer anregenden Umgebung 
spielen und individuelle 
Fähigkeiten entwickeln 

·  Sich ohne Kleidung besser 
bewegen und spüren 

·  Erste Erfahrungen mit anderen 
Babys machen 

 
PEKIP bedeutet für Baby und Eltern: 

·  Zeit füreinander haben 
·  Gemeinsam neue Erfahrungen 

sammeln 
·  Miteinander spielen und lachen 

 
In der PEKIP-Gruppe treffen sich Eltern mit ihren Babys ab der 4. – 6. Lebenswoche, auch 
ein späterer Einstieg ist möglich. 
Die Babys sind im gleichen Alter, zu einer Gruppe gehören 6- 8 Erwachsene mit ihren 
Babys. Die PEKIP-Gruppe kann während des gesamten ersten Lebensjahres 
zusammenbleiben. Die Gruppentreffen finden einmal pro Woche in einem warmen Raum 
statt und dauern jeweils 90 Minuten. In dieser Zeit sind die Babys nackt, damit sie sich freier 
bewegen können. Die PEKIP-Gruppe wird von einer ausgebildeten und zertifizierten PEKIP-
Gruppenleiterin geleitet. 
 
Kontakt: Susanne Kneip, susannekneip@yahoo.de, Telefon: 0941 / 8 500 590 
Die PEKIP – Kurse finden statt in: Kontaktstelle Elternhaus-Schule der Regensburger Eltern, 
Hochweg 8 a (in der Nähe des Stadtparks), Regensburg 
 
 
 
 
 
 

F 
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Wie viel Freiheit für mein Kind? 
 
Von Ingeborg Huber 
 

as Panikgefühl kennt wohl jede Mutter 
aus eigener Erfahrung, wenn das 

behinderte Kind verschwunden ist. Wenn 
es gerade noch hinter dem Haus gespielt 
hat und dann plötzlich wie vom Erdboden 
verschwunden ist. Sofort hat man die 
schlimmsten Vorstellungen, und die Angst 
wird immer größer. Unser 8-jähriger Marco 
mit Down-Syndrom versetzte mich vor gar 
nicht allzu langer Zeit mehrere Male in 
diesen Schreckenzustand. 
Bei ihm werde ich auch heute noch schnell 
unruhig, wenn er länger als gewohnt 
unterwegs ist. Seine Brüder waren in 
diesem Alter doch längst nicht mehr an 
meinem „Gängelband“, versuchte ich mir 
selbst in solchen Situationen Mut zu 
machen. 
Das nützte aber nicht viel; die Angst blieb, 
wenn Marco außer Sichtweite war. 
Außerdem bestärkte mich die Oma der 
Kinder noch in der Auffassung, dass 
gerade ein Behinderter die 
Gefahrenquellen der Umwelt nicht so 
richtig abzuschätzen weiß wie ein 
Gesunder. Die Gefahr, dass Marco etwas 
passieren könnte, war größer, ohne 
Zweifel! 
Die Antwort auf meine Frage „Wie verhalte 
ich mich richtig?“ konnte sie mir aber auch 
nicht geben. Nur derjenige, der selbst ein 
behindertes Kind großzieht, kann sich in 
diese Lage versetzen. „Engte ich Marco 
zur Zeit in seiner Freiheit zu sehr ein, oder 
setzte ich ihn leichtsinnigerweise Gefahren 
aus, wenn ich ihn aus den Augen ließ?“ 
 
Vor allem dachte ich dabei an Marcos 
große Zutraulichkeit, mit denen er „netten“, 
ansprechbaren Fremden begegnete. Bis 
heute hat er diese Eigenschaft, sein 
Urvertrauen an das Gute, zu meinem 
Leidwesen kaum abgelegt. Durch diese 
Vertrauensseligkeit hatte Marco uns schon 
des öfteren in Verlegenheit gebracht. Beim 
Fahren im Zug oder beim Warten in der 
Arztpraxis gelang es meinem Sohn immer 
wieder, Streicheleinheiten und Küsse zu 
verteilen. „Gell, du bist mein Freund!“, 
sagte er dann mehr als einmal zu völlig 
fremden Personen. Meistens wurde er 

belächelt oder man unterhielt sich 
freundlich mit ihm. 
Je nachdem, an welches „Gegenüber“ 
Marco geriet. Inzwischen ist es allerdings 
so, dass Marcos Zutraulichkeit, bestimmt, 
weil er aus den Kleinkinderschuhen 
herausgewachsen ist, mehr erstaunt als 
freundlich angesehen wird. 
 
Marco musste endlich begreifen lernen, 
dass nicht jeder Fremde angesprochen 
und „beschmust“ werden wollte und sollte 
und wurde immer wieder ermahnt. Ob er 
sich aber an meine Ermahnungen erinnern 
würde, wenn er alleine unterwegs war? 
Wohl kaum! Schon aus diesen 
Überlegungen heraus hatte ich den 
Jungen lieber in der Nähe des Hauses 
zum spielen. 
 
Dass diese Bequemlichkeit keine gute 
Lösung auf Dauer war, machte mir Marco 
selbst bald klar. Im Alter zwischen 6 und 7 
Jahren begann er jede Gelegenheit zu 
nutzen, das Weite zu suchen. Mal setzte 
mich ein Telefonanruf in Angst und 
Schrecken, weil Marco gerade mitten auf 
der Hauptstraße mit seinem Traktor in 
Richtung Sportplatz fuhr, oder wir suchten 
ein anderes Mal verzweifelt die 
Nachbarschaft ab, während Marco 
seelenruhig im Heizungskeller unseres 
Hauses saß (der sonst immer 
abgeschlossen ist) und Papas Leimeimer 
an der Wand verstrich. 
 
Zu allen erklärenden Worten und 
Mahnungen unsererseits nickte Marco 
stets verständnisvoll, und die Aufregung 
um seine Person nahm er gar nicht so 
wichtig. 
 
Bald darauf vergaß er meine Ratschläge 
und verschwand wiederum vom 
Grundstück, wenn es ihm gar zu 
langweilig wurde. 
Daran änderte auch nichts die 
Gesellschaft seiner jüngeren Schwester. 
Im Gegenteil, es war für sie ebenfalls 
interessant geworden, in der Gegend 
herumzustrolchen. Nun musste ich zwei 
Kinder suchen.

D 
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„Was Marco macht, mach´ ich auch!“, 
waren beliebte Worte von ihr. Langsam 
begann ich an meiner Erziehung zu 
zweifeln. Weder strenge noch gute Worte 
halfen. Irgendetwas musste jetzt anders 
werden, um Marcos Entdeckungsdrang 
und Eigeninitiative in richtige Bahnen zu 
lenken. 
 
Die glückliche Fügung, noch zwei ältere 
Brüder zu haben (12 und 15 Jahre) und 
die dörfliche Umgebung ließen für Marco 
und seine Schwester das 
„Herumstrolchen“ keine großen Probleme 
mehr werden in nächster Zeit. Im 
Familienrat versprachen mir meine beiden 
Großen (auf „Hilferufe“ reagierten sie 
besser als auf Befehle) durch vorsichtige 
Beobachtungsgänge, die Wege von Marco 
und Yasmin abzugrenzen. 
 
Ohne ihre Hilfe, die ich eine geraume Zeit 
in Anspruch nehmen konnte, wäre es dem 
behinderten Bruder noch lange nicht so 
schnell gelungen, zum alleinigen 
Auskundschaften der Gegend meine 
Erlaubnis zu erhalten. 
 
Marco bekam diese interne familiäre 
Regelung und Beratung gar nicht mit. Er 
merkte wohl nur, dass seine Freiheiten 
größer geworden waren. Kleine Aufträge, 
z.B. Einkaufen gehen oder Briefe auf die 
Post zu bringen, erledigte er willig und 
gewissenhaft. 
 
Er vergisst nun auch nicht mehr, sein 
Weggehen auf den Spiel- oder Sportplatz 
anzukündigen. Selbst die Leute vom Dorf 
registrierten seine Aufgeschlossenheit und 
sein gewonnenes Selbstbewusstsein sehr 
positiv. Marcos freundliche Art gefällt wohl 
allen. Das ist das Schöne bei uns auf dem 
Lande! 
Jeder kennt jeden, und Marco gehörte von 
klein auf in der Gemeinde dazu. Diese 
Gemeinschaft half uns in vielen Dingen  
zur bestmöglichen Integration. Durch die 
bereitwillige Aufnahme in das 
Fußballtraining der Kleinen bekam Marco 
mittlerweile einen lang gehegten 
Wunschtraum erfüllt. Nun brauchte er 
keineswegs mehr heimlich auf den 
Sportplatz zu verschwinden, einfach, weil 
dienstags nun für ihn „Trainingstag“ war. 

Meine Ängstlichkeit sollte sich in Zukunft 
nicht mehr hemmend auf Marco 
auswirken. Ich habe erkannt, dass sich die 
Geschwister nötigenfalls ihre Freiheit mit 
Worten zu erkämpfen wissen. 
Marco kann das nicht und wir müssen uns 
über seine entsprechenden Signale 
Gedanken machen, um ihm zu diesem 
Recht zur Freiheit zu verhelfen. Früher 
haben wir in Marcos Kleinkindalter viele 
Dorfwege zum Spazieren gehen und 
Kennenlernen der Umgebung genutzt. 
Jetzt machen wir es so, dass diese Wege, 
aber auch die Straßen mit ihren 
Gefahrenquellen gemeinsam mit dem 
Fahrrad oder dem Traktor abgefahren 
werden. Das geschieht manchmal sogar 
nebenbei beim gemeinsamen Einkaufen. 
Mögliche Unsicherheiten und Gefahren 
kann ich so bei Marco besser erkennen 
und ihm helfen, diese zu überwinden. 
 
Das alles verlangte von uns  große Geduld 
und Ausdauer. Durch Marcos Bereitschaft 
und guten Willen haben wir auch diesen 
großen Schritt zur Selbständigkeit 
gewonnen. 
 
Viel Mut gehört bei uns Eltern behinderter 
Kinder immer wieder aufs Neue dazu. 
Entwicklungsschritte des Kindes zu 
fördern. 
Es ist eben gar nicht so einfach, das 
behinderte Kind ohne schützende Hand 
loszulassen. 
 
Quelle: Aus Deutsche Behinderten-Zeitschrift 
 4-2009 
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Neu in unserer Bibliothek für Sie zum Ausleihen 
 
 
Film: „Meine Geschwister und ich“ 
Deutschland 2008 

 
In diesem Dokumentarfilm von 
Kim Annakathrin Ronacher und 
Zara Zandieh haben die 
Geschwister von Menschen mit 
geistiger Behinderung das Wort 
und schildern ihr Erleben sowie 
Episoden und Erfahrungen, die 

sie gemeinsam mit ihren behinderten 
Geschwistern gemacht haben. Aufbauend 
auf den biographischen Interviews mit den 
Geschwistern ist ein vielschichtiger und 
persönlicher Film entstanden. 
Der Film wurde durch den Berliner Verein 
„Zukunftssicherung Berlin e.V. für 
Menschen mit geistiger Behinderung“ 
unterstützt und von „Aktion Mensch – 
diegesellschafter“ gefördert. 
 
 
GuK Gebärden unterstütze 
Kommunikation 
 

Die CD´s enthalten 
alle Gebärden, Bilder und 
Wörter, aus der GuK  1 
und 2-Sammlung. 
GuK plus enthält 
ergänzende Gebärden 
und Wörter für die 

Schule. Sie können zum Ausprobieren 
ausgeliehen werden. 
 
 
Numicon 
 
Das 
Rechenmaterial, das 
erfolgreich im 
Unterricht von Kindern mit Down-Syndrom 
eingesetzt wird, kann ausgeliehen und 
ausprobiert werden. 

Wohnen heute 
 
Mit dieser Broschüre 
bietet die Lebenshilfe 
für Menschen mit 
geistiger Behinderung, 
deren Eltern, 
Angehörigen und 
rechtlichen Betreuern 
Informationen, die bei 
der Suche nach 
Wohnalternativen zum 
Elternhaus oder der 
jetzigen Wohnform behilflich sein sollen. 
Die ausgeführten Wohnbeispiele haben  
Menschen mit jeder Art Behinderung im 
Blick, unabhängig vom Umfang des 
Unterstützungsbedarfs. Wohnen kann 
jeder Mensch – es kann nicht trainiert 
werden. Es ist sicherzustellen, dass jeder 
Mensch die erforderliche Unterstützung 
erhält, die seinen individuellen Bedarf 
deckt. Darauf müssen sich Menschen mit 
Behinderung und ihre Angehörigen 
verlassen können. 
Die in der Broschüre aufgeführten 
Beispiele sollen allen Beteiligten Mut 
machen, sich bei ihren Wohnanbietern 
und Leistungsträgern für die Schaffung 
und Weiterentwicklung vielfältiger 
Wohnformen offensiver einzusetzen. So 
wird das Wunsch- und Wahlrecht 
Wirklichkeit. 
 
 
Bei Interesse können Bücher, 
Zeitschriften, CD´s, DVD´s etc. bei allen 
Müttertreffen in Gebelkofen ausgeliehen 
und wieder zurückgebracht werden (siehe 
Seite 6) oder Sie kontaktieren Lydia 
Lefaivre, Telefon: 0941 / 997 888. 
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Elternrunde Down-Syndrom Regensburg 
 
www.down-syndrom-regensburg.org  
 
 
 
Zentraladresse: 
Evelyn Eggenfurtner 
Sauerzapfstr. 8 
93161 Sinzing/Viehhausen 
Tel.: 09404 / 64 96 61 
klaus.eggenfurtner@t-online.de 
 
Erstgespräche: 
Martina Eyll 
Hedwigstraße 22 
93049 Regensburg 
Tel.: 0941 / 6 30 44 52 

 
 
 
 
 
 
Wollen Sie unsere Arbeit finanziell 
unterstützen? 
 
Bitte über das Konto 240 200 
der Lebenshilfe OV Regensburg 
Bei der Sparkasse Regensburg, 
BLZ 750 500 00 
Verwendungszweck: Elternrunde 
Down-Syndrom 

 
 

 
Foto: Peter Ferstl – aus der Fotoausstellung „Down-Syndrom“ 
 


